
Rudolf Fritsch, der Präsident der 
Sudetendeutschen Akademie 
der Wissenschaften und Kün-
ste, hielt bei der Verleihung des 
Großen Sudetendeutschen Kul-
turpreises eine inhaltsreiche Re-
de, die hier auszugsweise doku-
mentiert wird.

Mein Egerländer Großva-
ter aus Fischern, der nach 

der Vertreibung bei uns wohnte, 
weckte in vielen Gesprächen in 
mir die Liebe zur Familie und zur 
Familiengeschichte.

An der landsmannschaftlichen 
Arbeit habe ich mich fast von 
Anfang an beteiligt, allerdings 
durch den Einfluß meiner Mutter 
zunächst auf der ostpreußischen 
Seite. Im Rahmen der Deutschen 
Jugend des Ostens (DJO) arbei-
tete ich aber auch mit der Sude-
tendeutschen Jugend zusammen 
und möchte in diesem Zusam-
menhang an drei inzwischen ver-
storbene Weggefährten aus jener 
Zeit erinnern: Dieter Max, da-
mals Bundesgeschäftsführer der 
SdJ, Fritz Peter Habel, Vorsitzen-
der des Heimatpolitischen Ar-
beitskreises der DJO in Bayern, 
und Karl Löffelmann, Vorsitzen-
der der Landesgruppe Saar der 
Sudetendeutschen Landsmann-
schaft, meinen Bundesbruder in 
der Burschenschaft Ghibellinia 
zu Prag in Saarbrücken.

Was mich selbst betrifft, so ste-
he ich hier als Präsident der Su-
detendeutschen Akademie der 
Wissenschaften und Künste, ei-
ner 1979 in München gegrün-
deten Vereinigung von Wissen-
schaftlern und Künstlern, die der 
Volksgruppe in besonderer Wei-
se verbunden sind und in Wür-
digung heraus-
ragender Lei-
stungen in ihrem 
Bereich als Mit-
glieder berufen 
werden. Die Mit-
gliederverzeich-
nisse der Gesell-
schaften, als de-
ren Nachfolgerin 
sich die Sudeten-
deutsche Aka-
demie in ihrem 
Selbstverständ-
nis betrachtet, 
weisen so glanz-
volle Namen wie 
Ernst Mach, Gu-
stav Mahler, 

Bertha von Suttner oder Emil Or-
lik auf.

Die heute verliehenen Kultur-
preise bedeuten für uns alle auch 
eine Verpflichtung in die Zu-
kunft und eine weitere Bindung 
an die Sudetendeutsche Volks-
gruppe. Speziell für mich enthält 
der Preis den Auftrag, die Sude-
tendeutsche Akademie der Wis-
senschaften und Künste weiter-
zuentwickeln. In Bezug auf die 
Berufung neuer Mitglieder geht 
es darum, die Satzungsformel 
„mit dem Sudetendeutschtum 
oder den Sudetenländern be-
sonders verbunden“ zu interpre-
tieren. Bis jetzt zählen dazu zu-
mindest alle Personen, die sude-
tendeutscher Abstammung sind. 
Aber, ob Verbundenheit noch an-
genommen werden kann, wenn 
ein Urgroßelternteil aus dem Su-
detenland stammt, ist doch sehr 
fraglich. So wird in Zukunft stär-
ker die Verbundenheit aufgrund 
einer Beschäftigung mit sudeten-
deutschen Themen einen Beru-
fungsgrund bilden.

Wissenschaft und Kunst wur-
den in vielen Bereichen schon 
immer in einem internationalen 
Kontext betrieben. Das ist auch 
bei der Sudetendeutschen Aka-
demie nicht anders. Sie sieht 
es als eine ihrer Aufgaben an, 
das Motto des diesjährigen Su-
detendeutschen Tages, „Men-
schenrechte ohne Grenzen“, be-
schränkt auf ihren Wirkungsbe-
reich in die Aussage zu fassen: 
Wissenschaft und Kunst auch 
über die eigenen Staatsgrenzen 
hinaus und zwar ganz aktuell in 
unserer Zeit als einen bescheide-
nen Beitrag zur dringend nötigen 
Völkerverständigung in Europa.
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Der diesjährige SL-Wissen-
schaftspreisträger Hans-Joa
chim Maaz hielt auf Einladung 
des Arbeitskreises Sudeten-
deutscher Akademiker (ASA) 
den Vortrag „Psychosomati-
sche Folgen der Vertreibung“. 
Der 1943 in Nordböhmen gebo-
rene Psychiater und Psychothe-
rapeut, der in Halle an der Saa-
le forscht und lehrte, referierte 
über die Voraussetzungen und 
Folgen der seelischen Traumati-
sierung durch Heimatverlust.

In seinem frei gehaltenen Re-
ferat berichtete der diesjähri-

ge Wissenschaftspreisträger von 
seinen eigenen Vertreibungs- 
und Integrationsproblemen in 
der „DDR“. „Anders als im We-
sten durften die Vertriebenen 
sich dort nicht in Vereinigungen 
wie der Landsmannschaft sam-
meln oder über die Vertreibung 

sprechen“, so Maaz. 
Auch im Westen ha-
be jedoch die Vertrei-
bung eine „umfassen-
de Traumatisierung“ 
bedeutet, so der er-
folgreiche Psychiater.

Hans-Joachim 
Maaz wurde 1943 in 
Nieder Einsiedel im 
Kreis Schluckenau 
geboren. Nach Studi-
um und Promotion ar-
beitete er an der Evan-
gelischen Diakonie 
in Halle an der Saale 
als Chefarzt der Kli-
nik für Psychothera-
pie und Psychosoma-
tik bis zum Ruhestand 
2008. Während seines 
ganzen Berufslebens 
betrachtet er es als 
Aufgabe, die Patienten selbstver-
antwortlicher und widerstandsfä-
higer zu machen. 

Nach der politischen Wende 
1989/1990 trat er auch als Au-
tor zahlreicher Artikel und Bü-
cher in Erscheinung, vor allem 
aber in seinem 1990 erschiene-
nen Buch „Gefühlsstau. Psycho-
gramm der ,DDR‘“, das 2014 neu 
aufgelegt wurde. Auch im Ruhe-

stand ist Hans-Joachim Maaz tä-
tig als Erster Vorsitzender des 
Choriner Instituts für Tiefenpsy-
chologie und psychosoziale Prä-
vention, das von ihm 2001 mit-
begründet wurde, und außerdem 
noch als Vorstandsvorsitzen-
der der Hans-Joachim Maaz-
Stiftung-Beziehungskultur seit 
2013. „Die Stiftung soll meine 
Erkenntnisse in der Praxis um-

setzen und gegen ideologische 
Einseitigkeit kämpfen“, so der 
Referent. 

Maaz stellte mehrere entschei-
dende Faktoren dar, wie sie für 
Traumatisierung generell, aber 
eben auch für deren Auswirkung 
nach Vertreibungen zuträfen. 
Zunächst sei eine schon beste-
hende Vorschädigung als Gefahr 
zu sehen, wie sie durch frühkind-

liche Vernachlässi-
gung entstehe. Dies 
könne durch liebes-
unfähige Eltern, oft 
jedoch auch durch zu 
frühe Hortunterbrin-
gung verursacht wer-
den. Maaz unterstützt 
daher auch den In-
teressenverband Fa-
miliennetzwerk, der 
sich besonders gegen 
außerfamiliäre Kin-
derbetreuung enga- 
giert.

Ein zusätzlicher 
Faktor für eine schlim-
mere Traumatisierung 
könne sein, wenn Ver-
letzungen nicht durch 
beruflichen Erfolg 
oder einen höheren 
sozialen Status kom-

pensiert werden könnten: „Dies 
blieb den Vertriebenen verwehrt, 
da sie alles verloren hatten und 
nach Kriegsende bei Null anfan-
gen mußten“, sagte Maaz. 

Zentrales Problem sei zu-
nächst die Sprachlosigkeit, also 
die Unfähigkeit zur Verbalisie-
rung während des akuten Trau-
mavorgangs, sowie die folgende 
Tabuisierung des Themas als Ur-

sache seelisch-körperlicher Pro-
bleme, wie sie in Familien nach 
der Vertreibung oft geherrscht 
habe. Erfahre ein Traumapatient 
nicht frühzeitig Hilfe durch the-
rapeutische Maßnahmen, dann 
fixiere sich das Trauma, was sich 
auch in der Affektsprache des 
Körpers manifestiere: Psycho-
somatosen, also körperliche Er-
krankungen aufgrund seelischer 
Ursachen, seien die Folge. 

Hilfreich seien neben be-
wußtem Erinnern und Gesprä-
chen über das Erlittene – auch 
mit Leidensgenossen – aller-
dings sehr oft auch unterstützen-
de körperliche Behandlungen. 
„Schmerz über Verletzungen und 
Haßgefühle auf die Täter lassen 
sich auf der Turnmatte oft besser 
ausleben als auf der Therapeu-
ten-Couch.“ Er habe Körperthe-
rapien in seiner klinischen Praxis 
schon sehr früh erfolgreich an-
wenden können, betonte Maaz.

Wie wichtig eine Behandlung 
sei, zeige sich an der Weitergabe 
der Traumatisierung an die Nach-
kommen der Opfer, die selbst un-
ter Vertreitungsfolgen litten und 
oft psychosomatisch erkrankten, 
so der Referent. Die Richtigkeit 
seiner Aussagen bestätigte sich 
durch die Zeugnisse von Zuhö-
rern der folgenden Diskussions-
runde unter Leitung von Gudrun 
und Kurt Heißig, den Vorsitzen-
den des Arbeitskreises Sudeten-
deutscher Akademiker.
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Blick voraus
Der Pädagoge Winfried Böhm 
sollte auf Einladung der Sude-
tendeutschen Akademie der 
Wissenschaften und Künste über 
„Kindheit und Schule in der Do-
naumonarchie“ referieren. Be-
hindert durch die aktuellen Ver-
kehrsprobleme konnte der 1937 
in Schluckenau in Nordböhmen 
geborene Würzburger Professor 
nicht mehr rechtzeitig anreisen. 
Sein Referat trugen daher Gerda 
und Veronika Fritsch, die Ehe-
frau und Tochter des Akademie-
präsidenten Rudolf Fritsch vor. 

Der Zeitraum von 1770 bis 1918 
umfaßt in der Donaumonar-

chie eine Zeit lebhaftester päd-
agogischer Diskussion und bil-
dungspolitischer Erneuerung, in 
denen sich das staatliche Schul-
wesen etablierte und die Erzie-
hung der Kinder zu einer öffent-
lichen Angelegenheit wurde“, 
faßte der Pädagogik-Professor 
zusammen. Böhm rekonstruierte 
in seinem glänzenden, komple-
xen Text die tiefgreifenden Ver-
änderungen, die sich damals im 
Hinblick auf Kindheit und Schule 
ereignet hatten. Diese Innovatio-
nen standen zwar in den größe-
ren kultur- und sozialgeschicht-
lichen Zusammenhängen Zen-
traleuropas, sie gewannen aber 
in den Ländern der Donaumon-
archie ein bemerkenswert eigen-
ständiges Profil. Man könne dies 
als „historischen Entwicklungs-
bogen betrachten, der mit der 
Maria-Theresianischen Schulre-
fom anhebt und sich mit der her-
ben Schulkritik der Reformpäd-
agogen am Ende der Habsbur-
ger Monarchie niedersenkt“, so 
Böhm.

Die Entwicklung bewegte sich 
vor allem vom häuslichen Einzel-
unterricht, wie er in der k. u. k. 
Monarchie zunächst auch bei ar-
men Leuten vorherrschte, zu ei-
ner schulischen Ausbildung von 
Jungen und Mädchen in den 
deutschen Schulen. Diese hätten 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
in jeder Pfarre bestanden, und 
zwar unter den schon seit dem 
16. Jahrhundert maßgeblichen 
Leitbegriffen „Nutzen, Gottes-
furcht, Zucht und Tugendhaftig-
keit“. Erst durch den Einfluß von 
Abt Johann Ignaz Felbiger aus 
dem niederschlesischen Augusti-
ner-Chorherrenstift Sagan, Sohn 
eines österreichischen Postmei-

sters und einer bayerischen Mut-
ter, den Kaiserin Maria Theresia 
eigens ins Habsburgerreich hol-
te, seien – quasi als Import – 
aus dem preußisch-protestan-
tischen Schlesien ab etwa 1770 
neue Bildungsideen nach Öster-
reich gelangt. „Die von Felbiger 
konzipierte Schulreform mach-
te den Schulbesuch für alle Kin-
der zwischen dem Alter von 
sechs und zwölf oder dreizehn 
Lebensjahr verpflichtend, sofern 
sie nicht von einem Hauslehrer 
unterrichtet wurden“, beschrieb 
Böhm das Novum. „Die tägliche 

Unterrichtszeit wurde von acht 
bis elf (im Sommer von sieben bis 
zehn) am Morgen und von zwei 
bis vier am Nachmittag festge-
setzt.“ Daneben habe Felbiger 
eine Verbesserung der Lehrer-
bildung, die notwenige Beschaf-
fung einheitlicher Schulbücher 
und die schrittweise Einbindung 
des elementaren Schulwesens in 
die staatliche Zentralverwaltung 
angestrebt.

Böhmen habe bei den habs-
burgischen Schulreformen eine 
„Vorreiterrolle“ übernommen, 
was vor allem zwei Persönlichkei-
ten zu verdanken gewesen sei: 
dem Prager Professor Karl Hein-
rich Seibt und dem aus Schluc-
kenau stammenden Felbiger-
Schüler Ferdinand Kindermann. 

„War Seibt dabei mehr der ide-
elle Vordenker, zeichnete sich 
der Kaplitzer Dechant und späte-
re Bischof von Leitmeritz Kinder-
mann durch sein praktisches En-
gagement und durch seinen wei-
ten pädagogischen Horizont und 
seine philanthropische Grund-
gesinnung aus.“ Durch die in 
Kaplitz geschaffene Normal- und 
Musterschule habe er neben dem 
auf das Gedächtnis bauenden be-
lehrenden Unterricht Felbigers 
auch Spiel und Gesang in die 
Schule eingebaut und als Neue-
rung eine Art von „Industrieun-

terricht“ erfunden, in dem er die 
Jungen und Mädchen im Spin-
nen, Weben, Stricken und in der 
Gartenarbeit unterweisen ließ.

Bald habe sich auch die An-
sicht breitgemacht, die Volks-
schule entspräche nicht mehr den 
Anforderungen der Zeit und ihre 
Verbesserung mache die endgül-
tige Abschaffung der kirchlichen 
und die Einführung einer staat-
lichen Schulaufsicht notwen-
dig. „Damit war der Boden berei-
tet für eine gesetzliche Neurege-
lung des Volksschulwesens, und 
am 14. Mai 1869 konnte Franz Jo-
seph I. ein Volksschulgesetz un-
terschreiben, das für das öster-
reichische Schulwesen fast ein 
ganzes Jahrhundert bestimmend 
blieb und die interkonfessionel-

le Gemeinschaftsschule zur Re-
gel machte.“ Der Fächerkanon 
von Religion, Lesen, Schreiben 
und Rechnen, Welt- und Vater-
landsgeschichte, Geographie, 
geometrischer Anschauungsleh-
re, Zeichnen, Naturgeschichte, 
Gesang und Leibesübungen füg-
te für die Mädchen noch Hand-
arbeit und Hauswirtschaft hin-
zu. Die Höchstzahl der Kinder in 
einer Klasse wurde auf 80 herab-
gesetzt, und die Ausbildung der 
Lehrer wurde auf vier Jahre ver-
längert und an neu zu errichten-
de Lehrerbildungsanstalten ver-
legt. Der Lehrerberuf rückte in 
den Rang eines öffentlichen Am-
tes auf.

Erst in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts sei eine neue 
Sicht des Kindes und eine geän-
derte Auffassung der Kindheit 
entstanden, denn die Wissen-
schaft habe sich erstmals gezielt 
mit Kind und Kindheit befaßt: 
Bereits 1787 war in Wien das er-
ste Kinderkrankenhaus eröffnet 
worden; ihm folgte erst 1848 das 
zweite. Die Kinderheilkunde ha-
be sich etabliert, wie auch Schul-
hygiene, Schulärzte und gesun-
de Schulbauten; das Interesse 
an schwachbegabten, verhalten-
sauffälligen und körperbehin-
derten Kindern sei erwacht. En-
de des Jahrhunderts habe Sig-
mund Freud mit seiner Theorie 
der frühkindlichen Sexualität das 
herkömmliche Bild des Kindes 
vollständig durchbrochen, und 
die Kunst begonnen, das Kind 
als Thema zu entdecken: „Der 
aus Leitmeritz stammende Maler 
Franz Cizek wurde zu einem Pio-
nier der österreichischen Kunst-
erziehungsbewegung“, so Böhm.

„Den Pädagogen und Erzie-
hern der Donaumonarchie schien 
es damals gelungen zu sein, den 
Widerspruch zwischen einer 
ständig wachsenden Bedeutung 
der Kindheit und der ihr gewähr-
ten Freiheit zur Selbstbestim-
mung und einer immer wichtiger 
erachteten pädagogischen In-
griffnahme der Kindheit und der 
daraus folgenden Fremdbestim-
mung abzumildern und das Kin-
derleben in Kindergarten und 
Schule kinderfreundlicher zu ge-
stalten als andernorts“, schloß 
Böhm sein spannendes Referat, 
das er bedauerlicherweise nicht 
selbst halten konnte.�
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